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Sind Sie blond? 
Sind Sie Idealiſt? 
Dann leſen Sie die „Oſtara“, Bücherei 

= der Blonden und Mannesrechtler! 
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Raſſe und Baukunſt im Altertum u 
And Mittelalter * 
5 5 bon 9. Lanz⸗Liebenfels 


Inhalt: Der nordiſch⸗europaͤiſche Urſprung der vorgeſchichtlichen 
Baukunſt, der ingaͤvoniſche und herminoniſche Raſſen⸗ und Kul⸗ 
turweg, Klima und Bauſtoff, die urariſche Rundholz⸗ und Ge⸗ 
flecht⸗Architektur, das Dach, VBienenkorbhuͤtte, Pfahlbau, Gabel: 
holy: u. Verzapfungs⸗ Verband, d. ſkandinaviſchen Stabkirchen, 
die Entwicklung d. ingaͤvoniſchen Monumental⸗Steinarchitektur 
aus der Schiffskultur, d. Saͤulentempel — das gepfaͤhlte nordiſche 
Schiff, Pyramiden, Rampentuͤrme, Labyrinthe — Weiterbildun⸗ 
gen der nordiſchen Walburgen, die Herminonen als Erfinder 
der Moͤrteltechnik, die Iſtaͤronen als Ausgeſtalter der Woͤlbetech⸗ 
nik, Blonde Arier als Schoͤpfer des aͤgyptiſchen, babyloniſchen u. 
griechiſchen Bauſtils, der Verfall der hohen Baukunſt durch 
Raſſenvermiſchung, Parallelen im Altertum und Mittelalter, die 
Romanik ein Höhepunkt ariſcher Raſſen⸗ und Stilſchoͤpferkraft, 
| mediterranoider Verfall in der Gotik. 
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Verlag der „Oſtara“, Moͤdling⸗Wien, 1914 


. 8 Auslieferung fir den Buchhandel durch 
11 Triddrich Schalk in Wien. 


= ee — — e e S 1 Weeze 
e „Oſtara“ (gegründet 1905 und herausgegeben von 
J. Lanz⸗Liebenfels in Mödliug⸗Wien) erſcheint in beiläufig 
monatlichen Abſtänden. Jedes Heft enthält eine für ſich ab⸗ 
ne Abhandlung. Beſtellungen nimmt jede Buch⸗ 

andlung, oder die, Seltung, der „Oſtara“, Mödling⸗Wien 

ee entgegen. 


Vorgeſchichte und Urſprung der Vankunſt.! 


Die heroiſch-ariſche Raſſe und mit ihr alle malerielle und geiſtige Kultur 
hat ſich auf zwei Wegen über die Erde verbreitet. Der erſte Weg zur 
See geht weſt⸗ und ſüdwärts nach Amerika und anderſeits um Europa 
und Afrika herum in das Mittelmeerbecken, nach Vorder- und writer nach 
Südaſien. Ich nenne dieſen Weg nach dem Stamme den ingävoni⸗ 
ſchen Weg, da ihn die ſeefahrenden alt- und neuſteinzeitlichen ingävoni⸗ 
ſchen Nordvölker gewandert ſind. Dieſer Weg iſt der ältere Weg und 
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Die „Oſtara“ iſt die erſte und einzige illuſtrierte 


Sarieaciofeaiihe Scheiftenfammlung, 


8 ſeine Kultur überall die älteſte, in den unterſten Schichten nachweisbare 
85 die in 5 N HT Kultur. Der zweite erft in der ausgehenden neueren Steinzeit und be⸗ 
5 die in Wort un Bild den Nachweis erbringt daſt der blonde helpiſche ſonders in der Metallzeit betretene Weg iſt der Landweg oſt. und ſüd. 
75 
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Menſch der ſchöne, ſittliche, adelige, idealiſtiſche, geninle und religlöſe 
Menſch, der Schöpfer und Erhalter aller Wiſſenſchaft, Kunſt und Kultur 
und der Hauptträger der Gottheit iſt. Alles Häßzliche und Vöſe ſtammt 
von der Raſſenvermiſchung her, der das Welb aus phyſiologiſchen Gründen 
mehr ergeben war und iſt als der Mann. Die „Oſtara“ iſt daher in einer 
ar die das Weibliche und Nlederraſſige ſorgſam pflegt und die blonde 

eldiſche Menſchenart rückſichtslos ausrottet, der Sammelpunkt aller vor ⸗ 
nehmen Schönheit, Wahrheit, geworben. und Gott ſuchenden Idceallſten 
2 . „ EHER orden l.a en, 
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oſtwärts durch Rußland nach Vorder- und Oſtaſien, oder durch Ungarn 
und den Balkan nach Südeuropa, Vorderaſien und Nordafrika. Dieſen 
zweiten Weg nenne ich entſprechend den Wandervölkern, die ihn betraten. 
den herminoniſchen Weg. Dieſe Völker find Roſſe- und Wagen⸗ 
völker und ihre Kultur und Kunſt von Roß und Wagen techniſch be⸗ 
einflußt. . . 
Für den nordiſchen Urſprung der Baukunſt legen im beſonderen Zeugnis 
ab: 1. Das Schrifttum. 2. Klima und Vauſtoff. 3. Die Entwicklung der 
Stile ſelbſt. a . 
1. Das Schrifttum: Die Edda hat unter allen Literaturdenkmälern 
der Welt die größte prähiſtoriſche Tiefe. 2. Klima un d B au ſtoff : 
Für den Menſchen in den milderen ſüdlichen Himmelsſtrichen beſtand 
und beſteht heute noch nicht die Notwendigkeit, ſich eine feſte Wohnung 
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ende Raſſenkunde. . lichteit und Göttlichkeit des höheren 
Raſſe, raſſenkundl. Menſchen. 5 7. 5 5 

- 475. Die Blonden als Träger und 
Allgemeine raſſenkundliche So- Opfer der techniſchen Kultur 
matologie. „ 31:76. Die Proſtitution in frauen⸗ 
70. Die Blonden als Schöpfer der und mannesrechtleriſcher Beurtei- 
techniſchen Kultur. Ii lung. 5 Ba 
73. Die Blonden als Mufi:Schöpfer.;) 77. Naſſe und Banfanft im Alter 
74. Raſſenmetaphyſik od. d. Unſterb⸗ tum und Mittelalter. 


1 Vgl. meine „Urgeſchichte der Künſte“ (pol.-anthr. Revue, Mai 1903). Ferner 
On Nr. 70: 9010 Blonde als Schöpfer der techniſchen Kultur“ und Nr. 75: 
„Die Blonden als Träger und Opfer der techniſchen Kultur“. N . 

? Eine auf raſſengeſchichtlicher Grundlage aufgebaute „Kunſtgeſchichte gibt es 
noch nicht. Die „Ostara“ lieſert dazu Veiträge und wird ſie beſonders in tommen- 
den Heften noch liefern. Ausgangspunkte ſind an erſter Stelle die genialen ‚bahn: 
brechenden Werke Penkas: „Herkunft der alten Völker Italiens und Griechen ⸗ 
lands wie ihrer Kulturen“, 1907; „Über den Urſprung der vorgejchichtlichen 
Kultur Europas“, 1905; „Kultur und Raſſe“, 1900; „Die alten Völker elle 
europas und Nordafrikas“, 1913/14. Sämtliche Werke Penkas ſind am beiten 
durch den Verlag K. G. Th. Scheffer, Verlin-Steglig, erhältlich. Wertoollos 
Material enthalten: Kießling, „Eine Wanderung im Boigreiche”, 1800; „Alter: 
tümiſche Kreuz- und Querzüge“, Wien 1914; W. Paſtor, „Der Zug von Norden“, 
1906; „Altgermaniſche Monnmenkallunſt“, Leipzig 1910; Seeſſelberg, „Die 
Früh mittelalterliche Kunſt der german. Völker“, Bl. 1897; „Trojaburgen“, Glogau 
1893; „Thuiskoland“, 1891; Schuchardt, „Hof, Burg und Stadt bei den alten 
Germanen und Griechen“ („Neue Jahrbücher“, Leipzig 1908); Laske, ie 
vier Nundlirchen auf Bornholm“, Bl. 1902; Seeſſelberg, „Die ſtandinaviſche 
Vautunſt der erſten nordiſchen chriſtlichen Jahrhunderte“, 1807; Alb. Haupt. 
„Die älteſte Kunſt, insbeſondere die VBaukunſt der Germanen“, Leipzig 112; 
Moltmann, „Die Germanen und die Renaiſſance in Italien“, Leipzig, 1905; 
Die Germanen in Frankreich“, Jena 1907: Ph. Staufi, „Runenhäuſer“; Ver; 
lag N. G. Th. Scheffer, Berlin⸗Steglitz 1913. Die Grundzüge einer Raſſen⸗ 
Aſthetit enthält das ſchöne Buch Harpfs, „Natur und Kunſiſchaſfen, eine Schöpfung 
kunde“, Jena. 1910. Gute allgemeine Material. Sammlungen: E. Gruſſe, quien 
fünge der Kunſt“, 1894; Hoernes, „ Urgeſchichte der bildenden Künste. Wien 
1808: Much, „Die Heimat der Indogermanen“, 1902; Wilſer, „Die Germanen“, 
1904; Hentſchel, „Varuna“, Leipzig 1907. 
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1 Heft: 40 H. — 35 Pf. 12 Hefte im Abonnement K. 450 Mr. 4. 
Lieferung nur gegen Voreinſendung des Betrages (auch in Briefmarken). 
. Gratis⸗Probehefte werden nicht abgegeben! 5 


Zuſchriften, die beantwortet werden ſollen, iſt Nückporto 
beizulegen. Manuſkripte höflichſt abgelehnt! Beſuche können 
nur nach vorheriger ſchriftlicher Aumeldung empinugen wer⸗ 
den. Damenbeſuche, wenn auch in Herrenbegleitung, grund 

„„ fätzlich abgelehnt: 


Baron O. M. v. Laſſer, einer ber feinfinnigften und bomeBften jettlebenben .: 
deutſchen Schriftfteller, ift durch andauernde Krankheit unverſchuldet in große 
: Not geraten. Wir bitten alle unſere guten Freunde, verehrten Leſer und edlen 
wohltätigen Menſchen herzlich, einem % hochverdienten und durchaus vornehmen 
Manne wie Baron O. M. v. Laſſer zu helfen. Das iſt unſere Ehrenpflicht. Jede, 
-auch die kleinſte Gabe, wird dankbarſt angenommen und iſt direkt zu richten an 
Baron O. M. v. Laſſer, München, Auguſtenſtraße 81/ II.... , . . 05, 
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zu ſchaffen. Auch Gebirgsland mit Höhlen kann nicht das Unſprungs⸗ 
gebiet der Baukunſt ſein, ſondern nur die nordiſche Ebene, die den Ur. 
menſchen zwang, in einem freien Hochbau Schuß gegen die Unbilden 
der Witterung zu ſuchen. Alle dieſe Vorbedingungen treffen für den 
europäiſchen Norden und insbeſondere für die weſtbaltiſche Urheimat des 
blonden heroiſchen Menſchen zu, wenn man noch obendrein den Vauſtoff 
berückſichtigt. Der einfachſte leicht formbare Bauſtoff iſt das Holz. Nun 
aber bringen gerade nur die nordiſchen Klimate feſtes und gerades Bau⸗ 
holz hervor. Eben die Kälte iſt es, die die nordiſche Vegetation zur 
Verholzung der Pflanzenſchäfte und Pflanzenſtengel treibt und zwingt, 
der licht- und wärmeſpendenden Sonne in geradeſter, weil kürzeſter 
Richtung zuzuſtreben. Dieſe Notwendigkeit beſteht in dem licht- und 
wärmeerfüllten Süden nicht. Die Pflanzen wachſen ſchneller und üppiger, 
aber Schäfte und Stengel bleiben ſchwammiger, verholzen weniger und 
nehmen daher mehr geſchwungene und gebogene Form an, die eben als 
Bauhölzer nicht taugen. Die älteſten freien menſchlichen Holzbauten 
dürften, dem tieriſchen Neſt entſprechend, Rundbauten geweſen ſein. Der 
Rundbau bekommt daher wegen ſeines höheren Alters ſpäter religiöſe 
Weihe. Die kreisförmigen Grundriſſe entſprachen dem Rundholz der l alt⸗ 
ſteinzeitlichen Periode. Der Holzbau hing anfangs aufs engſte mit der 
Flechttechnik zufanımen, da der Verband von Rundholz mit Rund- 
holz nur durch Geflechte und die Dichtung! gleichfalls nur fo zu bewerk⸗ 
ſtelligen war. Nun aber wiſſen wir, daß gerade im Norden die Flechtkunſt 
zuerſt zu ganz bedeutender Höhe entwickelt wurde und alle anderen 
Künſte, ſo beſonders die Weberei und Töpferei, tektoniſch und noch mehr 
dekorativ beeinflußte. Das Flechtornament iſt bis in die „Nomanik“ 
hinein ein typiſch nordiſch-germaniſches Motiv. 3. Die geſchicht⸗ 
liche Bauſtil-Entwicklung, die ſelbſt in der Steinarchitektur 
nie die Herkunft aus dem nordiſchen Holzbau und den Zuſammenhang 
mit der nordiſchen Flechtkunſt ganz verleugnen kann. Schon das für die 
Baukunſt jo wichtige Bauelement des Daches“ weiſt unverkennbar auf 
die Flechtkunſt des Nordens hin und hat ſich auch tatſächlich dort am 
früheſten und in der ſpäteren Zeit am höchſten entwickelt. Das Dach aber 
macht erſt einen Bau zur Menſchenwohnung, nicht die Wand. Da iſt es 
nun bezeichnend, daß die ſüdlichen Bauſtile, ſelbſt die konſtruktiv klarſten, 
die Ausbildung des Daches zugunſten der Wand veruachläſſigen. Die 
nordiſche prähiſtoriſche Kunſt hat von dieſem Standpunkte aus tektoniſch 
ganz formvollendete Bauwerke ſchon in den ſogenannten urariſchen 
„Bienenkorbhütten“ geſchaffen, wie fie uns durch die Haus⸗ 
urnenfunde und ſpätere antike Darſtellungen, ſowie auch durch die ganze 
Pfahlbaukultur mit genügender Klarheit bekannt und nach— 
gewieſen worden ſind.? An den Pfahlbauten und der Flechttechnik lernte 
der nordiſche Menſch zuerſt den Schiffbau und den konſtruktiv jo wich— 
tigen Holzverband kennen und entwickeln. Der erſte und priitie 
gl. „Wand“ von „winden“! 
Zunächſt Laub-, Stroh- und Schilfdach. 


„gl. Schuchardts Bericht über die „Römerſchanze“ bei Potsdam (, Prähiſt. 
Ztſchr.“, Berlin 1909). 
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tipite Verband war das in die Aſtgabelung ftehender Bäume horizontal 
gelegte und verſchnürte Rundholz. Später rammte man eigens abge · 
hauene Gabelhölzer in den feichten Ufergrund und legte in die 
Gabelungen die Querhölzer ein. Die Gabelhölzer ſpielen daher in der 
Symbolik und Ornamentik' der ariſchen Völker eine jo wichtige Rolle. 
Ich erinnere nur an das T. Kreuz! Ja wir finden noch in ziemlich ſpäter 
Zeit, z. B. auf ägyptiſchen und aſſyriſchen Darſtellungen, die Gabelhölzer 
bei leichteren Holzbauten konſtruktiv verwendet. Aus dem Gabelholz⸗ 
verband konnte ſich dann in der Metallzeit zugleich mit dem Aufkommen 
des Kant- und Brettholzes logiſch und organiſch der heute noch übliche 
Verzapfungsverband entwickeln. Man muß jedoch für die urälteſte Zeit 
daran feſthalten, daß bei Mangel des Kaut- und Brettholzes, die Flech 
terei und die Rundformen noch ſtark auf die Baukonſtruktion einwirkten, 
als die Urarier bereits zum Stein bau übergegangen waren. Die 
älteſten freiſtehenden nordiſchen ſteinernen Hochbauwohnungen, die 
Clochäns uſw., find infolge der Formſtabilität noch ganz den aus, 
Holz und Geflecht konſtruierten urariſchen Vienenkorbhütten nachgebil 
det. Aus den ſteinernen „Bienenkorbhütten“ entwickeln ſich auf dem 
ingävoniſchen Kulturweg die „Talayots“, „Strudhi“ und „Nuraghi“. \ 
Die Nuraghi haben ſich in der heroiſch⸗ariſchen Urheimat noch in den 
Vornholmer Rundkirchen und — ſchon etwas abgeſchwächt — in den 
romaniſchen Rundkapellen' und den ſpäteren künſtlichen „Kalvarien⸗ 
bergen“ erhalten. Las kes jagt von dem alten Templerorden, daß er 
wegen des gnoſtiſchen Sonnenkultus, für den die Rundkapellen typiſch 
waren, aufgehoben wurde. Dies iſt ein neuer Verweis, daß die alten 
Tempelherren urſprünglich nichts anderes als die Wahrer urariſchen 
Weistums („Tempeleiſen“) waren. Auf prähiſtoriſche Rundholz-Flecht. 
Baukunſt geht es zurück, daß das Gebiet der Höchſtentwicklung des wun⸗ 
dervoll ſchönen, ſowohl konſtruktiv als dekorativ ungemein vornehmen 
Fuchwerkbaues Niederſachſen iſt, alſo die Umgebung der Urheimat der 
blonden heroiſchen Raſſe.“ , 
Aber auch der arial orientierte Langbau iſt nordiſchen Urſprungs. Man 
iſt vielfach und mit Recht der Meinung, daß die intereſſanten ſkandinavi 
ſchen „Stabkirchen“, die durchaus aus Holz gebaut ſind und in welchen, 
wie ſchon der Name jagt, der plumpe Balken und die Rundholzſäule 
vorherrſcht, die Weiterentwicklung, wenn nicht gar die Repräſentauten 
der urariſchen Tempelbauten ſind. Sie haben meiſt ein rechteckines dana. 
haus, au welches ſich eine halbrunde Chorniſche entſprechend der Apſis 
der romaniſchen Kirchen anſchließt. Dieſe Apſiden waren der beiligſte 
Raum des Tempels und der Sitz für die Götter oder Prieſter. Tas 
erklärt ſich leicht durch die Stabilität der Formen. Die Nundlonſtrultion 
„ g. B. „girlelmotiv- am Grab des Theodorich, Fachwerkbauten! 
7 J. B. in Mödling bei Wien. 
Z. B. in Maria Lanzendorf bei Wien. . 
„Die vier Rundlirchen auf Bornholm“, Bl. 1902, S. 123. f 
1 Tie tiefere ſymboliſche Bedeutung des deutichen Sarhwertbaues hat Ph. Stau f 
in ſeinem ſchönen reichilluſtrierten Buch „Nunenhäuſer“ (Verlag K. G. Th. 
Scheſſer, Berlin⸗Steglitz) aufgedeckt. ° 
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ift die ehrwürdigere, daher ſakralere Form. Die Anregung zur axialen 
Gliederung haben die ingävoniſchen Urarier offenbar vom Schiffsbau 
erhalten, der, ſo ſonderbar es klingen mag, auch der Anreger ja ge. 
radezu die Vorbedingung für die Entwicklung der megalithiſchen Stein 
architektur war. Die Vaukunſt der urarifchen Ingävonen mußte eine 
Monumentalkunſt ſein, da die negalithiſchen Bauten urſprünglich 
neben kultiſchen auch den praktiſchen Zwecken dienen mußten, die beute 
die nüchternen Leuchttürme oder Seemarken, die ſchon aus großer Ent; 
fernung geſehen werden müſſen, erfüllen. Ebenſo kann das Gefühl für 
axiale Symmetrie und rhythmiſche Bewegung ganz ungezwungen aus der 
Schiffahrt abgeleitet werden. Die Ruderer müſſen axial ſtreng ſym. 
metrifch ſitzen und rhythmiſch die Ruder bewegen. Die megalithiſchen 
Bauwerke zeigen daher ein immer mehr ſich entwickelndes Verſtändnis für 
Stabilität und klare Grundrißanlage. Sie ſind, nach den 
genialen Findungen Penkas verfolgt, eigentlich nichts als ein Ele⸗ 
mentarkurs in der Baukunſt, nur ſtatt mit Vleiſtift auf Papier, mit 
Steinblöcken auf den Erdboden geübt. Sie waren das fruchtbarſte Bau- 
kaſtenſpiel der nordiſchen Menſchheit. Der monumentale Zug, die gleich— 
ſam aufgeſtaute Bildnerkraft iſt allen älteſten Bauwerken auf dem 
sangen Erdball gemeinſam: die alt-ariogermaniſchen „Hausberge“, 
„Walburgen „„Ringwälle“, „Steinringe“ als die Urtypen in der nordi⸗ 
ſchen Heimat der heldiſchen Raſſe und die ſich erſt aus ihnen entwickelu— 
den und zu erklärenden megalithiſchen Bauten, die ägyptiſchen Pyra⸗ 
miden, die meſopotamiſchen Rampentürme, dann an den Randgebieten 
die indiſchen, chineſiſchen und altamerikaniſchen Monumentalbauten 
Pagoden und Tempel als die ſtiliſierten ſpäteren Nachbildungen der 
nor diſchen Ur- und Vorbilder. Die ſüdlichen Labyrinthe ſind unverſtänd⸗ 
liche, weil bereits entwickelte Bauformen, deren Urſprungsgebiet ebenfalls 
im Norden liegt. Denn ſie gehen auf die nordiſch heroiſchen Steinkreiſe, 
ö Cromlechs und Walburgen („Troja“- Bu rgen) mit ihren Spiral 
and Spiralſteinſetzungen zurück und haben ſich heute noch 
hriſtianiſierter a K rienber i i ti 
Sohlen - erhalten Form als Kalvarienberge mit labyrinthartigen 
Aber noch mehr! Selbſt die uns geläufige Form der Säulentempel der 
altorientaliſchen und antiken Baukunſt werden uus erſt aus der prä⸗ 
hiſtoriſchen Ingävonenbaukunſt verſtändlich. Die Tempel ſind im Süden 
aus den g e p fählten Schifſen hervorgegangen. Deszwegen heißt 
bei den Griechen der Tempel naos, was init nays = Schiff Nau 
Nachen zuſammenhängt. Aus dem Schiffskörper euhvickelt ſich die ella“ 
des ariechiſchen, ſemitiſchen und äguptiſchen Tempels, die Schiffs- 
vfählung entwickelt ſich weiter zum Säulen-Umgang (Periſchlon). Das 
Vorherrſchen der Säulen in der Tempel-Architektur der Meſopotamier, 
Ahypter und antiken Völker iſt der ſicherſte Beweis für den fremden und 
1 Vgl. die llaſſiſch fchöne Arbeit „Die ethnologiſch⸗ iſche Bedeutn 
der megafitfifchen. Glabbanten in KRETA ber HT Ar En 1000.0 
acc, e e e alen De een dengel v 
Lehen Himberg und Leopolds dorf ganz in der Nah lagen. Tannhrilerd, been 
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nordischen Urſprung ihrer Vautechnik. Denn die Steinſäule ift bloß die 
Jorniſtabiliſierung des Rundholzes, wie denn überhaupt die ganze Steine 
architektur der Tempel noch zahlreiche Erinnerungen“ an eine urſprüng⸗ 
liche Schiffs- und Holzarchitektur aufweiſt. Für meine Anſicht bringt 
die Edda ſogar einen literariſchen Beweis, indem Tonner jagt: : 
Verſerkerweiber im Eiland der See überwand ich 
Wölſinnen“ warens ja, Weiber kaum, 
Sie zerſchellten mein Schiff, das auf Stützen ich ſtellte““ 
Sind die Ingävonen der Vorzeit die Schöpfer des konſtruktiven Ele 
ments der VBaukunſt geweſen, fo find die Herminonen, deren erſte Cin« 
wirkungen ſchon in hiſtoriſche Zeit fallen, entſprechend ihren Metallwerk. 
zeugen gleichſam die Glätter und Dekorateure. Dies konnten und muß⸗ 
ten ſie ſein, weil ſie die Techniken des Metallguſſes, der Töpferei und 
Webekunſt ausgebildet hatten. Die Töpferei hing in prähiſtoriſchen Zei- 
ten inſoferne mit der Baukunſt zuſammen, als ſie die zwiſchen Rundholz 
und Geflecht noch immer klaffenden Lücken mit Ton abdichten mußte. 
Dem Ton entſpricht im Steinbau der Mörtel. Es ſetzt alſo auch in 
dieſer Hinſicht der Steinbau eine Rundholz⸗ und Flechtarchitektur vor⸗ 
aus. Mit Recht ſchreibt daher Willy Paſtor:“ „Iſt der Mörtel eine 
Erfindung des Südens? ... Es iſt behauptet worden. Die Anſicht wird 
indeſſen widerlegt durch eine genaue Unterſuchung des Wölbeſyſtems 
der Rundkirchen zu Bornholm .. . Wulſtartig lagern die Granitmaſſen 
ſich um die Säulen, durch rieſige Mengen von Mörtel untereinander 
verbunden.“ Das iſt eine Technik die offenbar noch ganz auf die von 
Lehm überzogenen Geflecht⸗ und Nundholzivand oder Wölbung der 
„Bienenkorb“-Hütte zurückgeht. Dieſe Technik iſt das ausgeſprochene 
Mittelglied zwiſchen der einſach zyklopiſchen Bauart und der mit ſcharf⸗ 
kantig zugehauenen Steinen“ arbeitenden des Keitſchnittſyſtems. 
Hatten die Ingävonen ihre miegalithiſchen Bauten ohne Mörtel gebaut 
(„Kyklopen- Bauten“), jo bereicherten alſo die Herminonen die Vaukunſt 
durch die Anwendung des Mörtels und Ziegel s. Es iſt gerade für die 
herminoniſch beeinflußte mieſopotamiſche Baukunſt typiſch, daß fie den 
Ziegelbau, die Wandverkleidung und die von der Weberei herüber 
genommenen Ornamente ausbildete. 
Aus der Vereinigung der kyklopiſchen Bautechnik der Ingävonen und der 
Mörteltechnik der Herminonen iſt die Bogen: und Gewölbetechnik ent⸗ 
ſtanden, die in ihren Anfängen gewiß auf die bereits von den Ingävonen 
angewandte Technik der Scheingewölbe, d. i. der durch Vorkragung der 


1° Die Voluten der joniſchen Säule find Erinnerungen an die Schiffsſchnäbel. 
Das Wellen-Ornament, die Häufigkeit der den Waſſergöttern geweihten alten 
Tempel! 

1s — Tiermenſchinnen, Zwergen und Pagu⸗Weibchen! 

16 Harbardsliodh. 

u Altgermaniſche Monumentalkunſt, S. 112. . . 
ie Tie früheſtens in der jüngeren Steinzeit oder älteren Metallzeit kechniſch 
möglich ſind. 

io In der urariſchen Heimat kommen Häufig die „Brandwälle“ bei den „Haus⸗ 
bergen“ vor. Hausberg Opfer⸗(huntsl!) Berg. 
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Steine bewirkten Wölbekunſt zurückgeht. Ihre Wurzel iſt i i 
ſchen Ganggräben zu ſuchen, wo wir diese „fal 10 N 6 ew lo e 
am früheſten nachweiſen können. Die Spannweiten waren anfangs 
naturgemäß gering. Je weiter nach Süden längs des ingävoniſchen“ 
Seeweges, deſto kunſtvoller werden dieſe bezeichnenderweiſe den Bienen 
korbhütten nachgebildeten Gewölbebauten, die immer an Küſten oder auf 
Inſeln liegen und einen Entwicklungstypus zeigen, aber die verſchieden. 
ften Namen, wie Clachäns, Talayots, Nuraghi? oder Truddhi führen 
Ihr Endpunkt ſind die Gewölbe der ägäiſchen Bauwerke. Obwohl ſich 
ſchon in altägyptiſchen und altmeſopotamiſchen Bauten, allerdiügs nur in 
geringem Umfange, echte Gewölbebauten nachweiſen laſſen, glaube ich 
doch, daß die Entwicklung dieſes Bauelementes den Iſtävo nen zu⸗ 
zuſchreiben iſt. Denn die Etrusker, die Penka wenigſtens zum Teil 
von einem Alpen- (daher Pfahlbau.) Volk ableitet, haben den Bogen- 
und Gewölbebau zuerſt und am Fonfequenteften ausgebildet. Die prä⸗ 
hiſtoriſche Technik des in damaliger Zeit ſehr unwirtlichen und ſchwer 
zugänglichen zentralen, vorwiegend von Iſtävonen oder dieſen nahe. 
ſtehenden primitivoiden Miſchlingen bewohnten Europas hat einen 
zwitterhaften!“ Charakter. Sie iſt halb See-, halb Land. Technik. In der 
früheren Zeit merkt man, von der Meeresküste (alſo von Norden, Weſten 
und Süden her) den Einfluß der ingävoniſchen techniſchen Kultur. Erſt 
ſpäter in der Bronzezeit, in der frühen Eiſenzeit („Halſtatt“- Kultur) 
ö und in der ſpäteren Eiſenzeit („La Teône“-Kultur) wird durch das Vor- 
dringen der Pferdefigur und des Wagens der ſtärker werdende Einfluß 
der öſtlichen herminoniſchen techniſchen Kultur charakteriſtiſch. Die eigen- 
tümliche zwitterige techniſche Kultur des Iſtävonen wird am beſten durch 
die Ausbildung der Pfahlbau-?, der Terramaren⸗ und eben der Wölbe⸗ 
technik gekennzeichnet. Ihr vornehmſter und größter Volkszweig, die 
ö Römer, waren daher berufen, die erſten Gewölb., Straßen- und 
Brückentechniker zu werden. Es iſt kein Zufall, daß bei den 


bie der höchſte Prieſter „pontifex“, d. i. Brückenbaumei ſt er, 
hieß. 


Die Baufunft der alten Zeit. 


Der direkte Abkömmling vorgeſchichtlicher Ingävonen-Vaukunſt iſt die 
beſonders von Schliemann und Evans erſchloſſene und durch⸗ 
forſchte mykeniſche oder beſſer ä gäiſche Architektur. Für den ingävoni⸗ 
ſchen Urſprung der ägäiſchen Baukunſt ſpricht zunächſt die örtliche Lage 
der Denkmäler, die in der Nähe des Meeres, entweder auf Inſeln, Halb⸗ 


1 Nissardi, contributo per lo studio dei nuraghi, Rom 1904, 9 . 
berger in Beitfchrift für Ethnologie, 1907. ® TERN 
S. 86 fr Goeler v. Ravensburg, Grundriß der Kunſtgeſchichte, Vl. 1894, 
75 Tl. Sftvo=Tinifto=gmitter, Gabelholz. 
Der Pfahlbau beruht auf einer weiter ausgebildeten Gabelholz⸗Technik, der 
2 P. J. ahnten dee . ganz oenanifeh auf der Pfahlbautechnik. 
„ fahlbauten über trockenem Voden, die typiſch für das i iſtävoni⸗ 
ſchen Külturkreis fallende Oberitalien ſind. welch für das in den iftvont 
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inſeln oder an der Küſte liegen, alfo lediglich eine organische Fortſetzung 
der VBaukunſt der heroiſch⸗ariſchen Megalithiker ſind. Als die Gründer 
und Träger der ägäiſchen Kultur gelten die Karer, die offenbar eine 
jener aus dem Norden durch die Meerenge von Gibraltar wandernden 
ſeefahrenden nordiſch-heroiſchen Gefolgſchaften waren. Schon ihre Tracht 
mit den gehörnten Helmen mutet auf den erſten Anblick nordiſch an. 
Was wir aus ägyptiſchen Quellen über fie wiſſen, beſtätigt die An⸗ 
nahme, daß wir ein tollkühnes nordiſches Seeränbervolk, eine Art Vor⸗ 
läufer der ſpäteren Normannen, vor uns haben. Noch klarer wird der 
Zuſammenhang dieſer Kunſt mit dem Norden durch eine Betrachtung 
ihrer konſtruktiven und dekorativen Eigenheiten. Der ägäiſche Stil iſt in 
dieſer Beziehung auch eine logiſche Weiterentwicklung des nordiſchen. 
Holzbauſtils. Die Säulen ſind wie Holzſäulen geſtaltet, der Schaft ſogar 
mit Zickzackmuſtern und Spiralornamenten, wie fie für den ariogerma— 
niſchen europäiſchen Norden typiſch find, geſchmückt. Die Steinarchitektur 
hinwiederum knüpft folgerichtig an die Steinarchitektur der Nuraghi an. 
Willy Paſtor hat aufmerkſam gemacht, daß die ſich an der Vaſis 
verjüngende ägäiſche Steinſäule — ein architektoniſches Unikum — ſich 
nur aus der ähnlich geſtalteten Spindelſäule der Nuraghi und nordiſchen 
Rundbauten herleiten laſſe. Denſelben Urſprung haben die Schein 
wölbungen, die durch Vorkragung der Steine hergeſtellt werden.“ Dazu 
kommt noch die mörtelloſe „Kyklopen⸗Mauer“⸗Technik. Selbſt in den der 
modernen ariologiſchen Bewegung völlig ferne ſtehenden Gelehrten - 
kreiſen wendet man der ägäiſchen Kunſt ein immer lebhafter werdendes 
Intereſſe zu und lernt allmählich ihren ungeheuren ſchöpferiſchen Ein⸗ 
fluß würdigen. Zum Beweiſe führen ich eine Stelle aus dem mit an⸗ 
erkennenswerter Objektivität geſchriebenen Buche „Die Entwicklungs- 
geſchichte der Stile in der bildenden Kunſt“ von Dr. Cohn⸗ Wiener“ 
an, die — wie alle in unſerer Abhandlung daraus angeführten Stellen 
— nin ſo ſchwerer ins Gewicht fällt, als man dem Verfaſſer nicht eine 
„ariologiſche“ Veeinfluſſung vorwerfen kann. Cohn ⸗ Wiener ſchreibt 
wörtlich: „In Malerei und Goldſchmiedekunſt, in Elfenbeinplaſtik und 
Steinſchnitt gibt die Kunſt des ägäiſchen Meeres, Tiere und Menſchen 
in den komplizierkeſten Bewegungen, ſchafft fie die zarteſten, feinlinig⸗ 
ſten Ornamente und beherrſcht dabei in der Architektur ebenſo wie in 
Malerei und Plaſtik das Techniſche vollkommen ... Dieſe künſt⸗ 
leriſche Geſtaltungskraft ... hat damals die ganze 


Welt befruchtet bis nach Spanien hin und ins vor⸗ 


israelitiſche Kanaan.“ . 
Der ägäiſche Bauſtil wurde, wie die ganze Kultur dieſer Zeit zum 
Schluß — wie immer — zu dekorativ und zwecklos, reine Form- und 


1 Vgl. Knoſſos auf Kreta, Tirynd und Mylenae auf dem Feſtland. 

* Schon allein dieſes Wort, das aus der Wortrune für „Stein“ (g. t) abgeleitet 
iſt, weiſt auf das hohe Alter dieſes Volkes und ſeiner Kultur hin: Nachweiſe in 
„Oſtara“ Nr. 52: „Protolinguiſtik“. 

»Bekannteſtes Muſter: das „Schaßgewölbe des Atreus“. 

4 Verlag B. G. Teubner, Leipzig 1910. 

5 Zirka 1800 vor Chriſtus. 

s J. c. I. 15. ö 
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Schinuckkunſt, offenbar infolge des allmählichen Untergehens der blonden 
heroiſchen Herrenſchichte im Tiermenſchen -“ und Mittelländertum. Da 
kam um 1200 von Norden her eine neue ariogermaniſche Völkerwelle 
und zwar von einem Roſſe- und Wagenvolke, alſo herminoniſchen Stam. 
mes, die Dorier, die ſofort in der Bildung eines neuen Stiles, des 
doriſchen Stils, ihre ungebrochene künſtleriſche Schöpferkraft betätigten. 
Sie benutzten zwar die vorgefundenen Reſte der früheren Stile, aber ſie 
brachten wieder Sachlichkeit und Zweck in die Formen und ſchufen einen 
Stil von vollendeter Schönheit als ein Spiegelbild ihrer eigenen raſſigen 
Vollkommenheit in körperlicher und geiſtiger Beziehung. Auch beim dori⸗ 
ſchen Stil wird der Zuſammenhang mit einem nordiſchen Holzbauſtil 
durch die Säulen und vor allem durch den Fries erwieſen. Denn die Me— 
topen und „Triglyphen“ ſind lediglich die in Stein überſetzte, konventionell 
geformten Balkenköpfe der die Umfaſſungswand durchdringenden Holz 
decke. Im Seraion in Olympia kann man ſogar feſtſtellen, wie die 
alten hölzernen Säulen allmählich durch Steinſäulen erſetzt wurden. Dei 
den alten Holztempeln waren die der Witterung beſonders ausgeſetzten 
Akroterien aus Ton hergeſtellt, ein Gebrauch, der ſich auch ſpäter noch 
infolge der For mſtabilität bei den Steintempeln erhielt.“ Sogar ganz 
mittelalterliche anmutende Wappenbilder trifft man auf den Schildern 
der Kriegerfiguren in den alten Vaſenbildern an. 
Es iſt nur raſſenhaft zu erklären, wenn der ſchöne, harmoniſche doriſche 
Bauſtil während der Vorherrſchaft der Spartaner der Stil des Hellenen⸗ 
landes war und mit dem Aufſtieg der bereits ſtark mediterraniſierten 
Athener dem ſchon mehr dem Schmuckſtil zuneigenden, einen gewiſſen 
Höhepunkt markierenden joniſchen Stile weichen mußte. Die weitere 
und völlige Mediterraniſierung findet ihren baukünſtleriſchen Ausdruck 
in dem üppigen rein dekorativen „korinthiſchen Stil“. Es iſt 
bedeutſam, daß der joniſche und korinthiſche Stil ſich immer mehr durch⸗ 
ringen, je inniger und lebhafter der Verkehr, der wirtſchaftliche und 
damit auch der geſchlechtliche und raſſige, — der Griechen mit den faſt 
rein mediterranen Völkern Vorderaſiens wird. . 
Genau denfelben Weg wie die griechiſche Baukunſt geht dann ſpäter die 
römiſche Baukunſt, nur mit dem Unterſchied, daß hier der Ver— 
fall viel raſcher vor ſich ging, da die Römer bei der Eroberung ihres 
Mittelmeer ⸗Großreiches bereits auf die aus Raſſenmiſchung hervor⸗ 


gewachſenen Univerſalkultur und den ihr entſprechenden Miſch. und Ver⸗ 
falls⸗Bauſtils ſtießen. 


„Beſtialität mit den „Ubumu*, „Veſa⸗“ und „Pagu“⸗Menſchen wurde in großem 
Stile teils als religiöfer Kult, teils als ungemein einträgkiches Geſchäſt — be⸗ 
ſonders von den Phöniziern — betrieben. Nachweiſe in meinen „Bibel-⸗Doku⸗ 
menten“, Verlag P. Zillmann, Berlin⸗Lichterſelde. Aus dieſer Tatſache heraus 
erklärt ſich das ungemein häuſige Vorkommen von Zwerg⸗, Nicker⸗ und „Fabel“ 
Weſen⸗Geſtalten und die Obſzönitäten in der Ornamentik der alten Stille, die 
ſibrigens bis in die Romanik und Gotik fortdauert. In letzteren Stilen aber be⸗ 
reits verſteckt und an unauffälligen, nur dem „Wiſſenden“ bekannten Stellen. 

- Cohn-⸗Wiener, J. c. S. 28. 


’ Degeichnenberrweife „Compoſit⸗Stil“ auch römiſch⸗helleniſtiſcher Stil ges 
nannt. . 
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ir haben in dem ägäiſchen, doriſchen, joniſchen, korinthiſchen und 
zom helleniſtichen Bauſtil den Häuptaſt der Stilentwicklung verfolgt, 
an den ſich unter neuerlichem heroiſch⸗ariſchen Rafjen-Einfluffe neue 
Triebe anſetzen follten. Wir wollen nun kurz die Seitenäſte dieſer Ent⸗ 
wicklung, die ägyptiſche und meſo potamiſche Vaukunſt be. 
trachten. Die rätſelhafte ägyptiſche Pyramide, iſt der Abſchluß der aus 
dem Norden ſtammenden ingävoniſchen Architekturbewegung: das mit 
einem geometriſch ftilifierten, alſo bereits dekorativ wirkenden, Hügel 
gedeckte nordiſche Ganggrab.! Anders läßzt ſich dieſes Sphinr⸗Nätſel der 
Baukunſt weder ſeiner Form, noch ſeinem Zwecke nach verſtehen. Die 
ägyptiſche Baukunſt entwickelt ſich nicht nach aufwärts, ſondern fon- 
tinuierlich nach abwärts. Dem Lande fehlte eben der Impuls neuen 
friſchen nordiſchen Raſſenblutes. „Die Anlagen des alten Reiches ſtehen 
nicht nur techniſch, ſondern auch künſtleriſch bereits auf einer hohen Stufe 
der Entwicklung und ihre Wurzeln greifen in prähiſtoriſche Zeiten zu⸗ 
rück.“ Gerade die Säulen des ägyptiſchen Bauſtiles des alten Reiches 
zeigen in ihren Formen ihre Abkunft vom Holzbau und Flechtwerk noch 
völlig klar an. Der Säulenſchaft beſteht häufig aus vier Papyrusſtengeln 
die unter dem Kapitäl mit einem Baſtſtreifen zuſammengebunden ſind. 
Das Kapitäl ſelbſt ſtellt Blumendolden dar. Int auffallendſten Gegenſatz 
zu der Urſprünglichkeit der altägyptiſchen Kunſt iſt die ſpätägyptiſche 
Kunſt formaliſtiſch erſtarrt, eine reine Dekorationskunſt geworden, ſo 
wie jede Verfallskunſt. Mit dem Untergange der letzten Reſte heroiſch⸗ 
ariſchen Blutes in dem mediterranoiden, negroiden und verafften ſpät⸗ 
ägyptiſchen Jellachentum erlahmt alle baukünſtleriſche Schöpferkunſt und 
rdorrt zur Mumie. . a 
Ein ganz ähnliches Bild gewährt die geſchichtliche Entwicklung der 
meſopotamiſchen, indiſchen und chineſiſchen Baukunſt, 
nur mit dem Unterſchiede, daß die Träger der älteren Hochkunſt her- 
minoniſche Arier, alſo Roſſe⸗, Wagen- und Metallvölker, mit entwickelter 
Technik der Keramik, der Weberei und des Kant. und Vrettholz Stiles 
waren, und Naſſe und Stil im Mongoloidentum verebben. Die meſopo⸗ 
tamiſche Baukunſt leiten ähnlich den ägyptiſchen Pyramiden, die koloſſa⸗ 
len Ziegelbauten der Rampentürme und Manern ein. Die Rampen⸗ 
tiirme der Babylonier find an ſich unverſtändlich, fie werden es aber, ſo⸗ 
bald man ihre Ur. und Ausgangsformen, die nordiſchen Walburgen 
mit ihren Spiralrampen heranzieht. Die ganze gewaltige Ziegelarchi⸗ 
tektur wird verſtändlich, wenn man eben berückſichtigt, daß die Schöpfer 
dieſer Vankunſt die in der Töpferei erfahrenen Herminonen waren. 
Ebenſo läßt es ſich daraus erklären, daß in Meſopotamien der Kuppel⸗ 
und Gewölbebau mehr ausgebildet wurden.! Die Aſſyrer und die — 
damals! — raſſenhaft noch höher ſtehenden Perſer, verbinden dieſe 
Ziegelbaukunſt mit Steinbaukunſt und kombinieren ſie ſehr geſchickt nt 
der Holzbaukunſt. Beſonders typiiche Übertragungen der altariſchen Holz⸗ 


1 Vgl. „Urgeſchichte der Künſte“, in pol.⸗anthr. Revue, Berlin-Steglitz, Mai 1903. 
Dann in W. Paſtor, altgerm. Monumenkalkunſt, S. 50 ff. 5 

un Cohn⸗Wiener, Entwicklungsgeſchichte der Stile, Leipzig 1910, S. 5. 

n Freiherr Goeler v. Navens burg, I. c. S. 17. 
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baukunſt auf die Steinbaukunſt fi i 
! inden ſich au i gi 
und Iyeifchen Grabdenkmälern. In des Ornament un Fhrunifchen 
mefopotamichen, kleinaſiatiſchen und iraniſchen Stile den nordiſch her. 
ne Jen Iuiprung nicht. Das eckige Ornament (Mäander uſw.) der 
bern 10 Stä henſchmuck („Dipylonftil”), geht auf die entwicfefte 
perſiche n Pſerdetopftapitcler. 5. In Roß und Wagen her kommen die 
0 0 apitäler, das Roſetten (Rad, S i 
die zuerſt bei den Aſſyrern nachgewi üaliung der Fanta r 
den Aſſyre hgewieſene Ausgeſtaltung der Fenſter 
arte wohl die Fenſter in den Plachen der nordiſchen ande die 
er em überhaupt die Flechtkunſt Anregung abgaben. = e 
rakterziige find: ein kindiſcher Menſch. Seine hervorſtechendſten C 
ana 1 „ einlichfeit, Nachahmungsſucht, Eigennutz und ſtarre 
inte u möchte ich; Je in Hocrnch Die zentralaſiatiſche und 
ö 0 eine in Breitſchädligkeit erſtarrte hermi 
niſche Wagen- und teppicharti ä les iſt tonven. 
N . ge Flächenkunſt nennen. Alles i 
tionell abgeriſſenes, hunderttauſend imiti und daher um 
j . I imitiertes d d 
Schluſſe ganz verballhorntes Geſ nörkel Papierfehemdert. 
Geſchnörkel, Hadern und Papi . 
der monumental-kleinliche Ausd . i elite und 
kla he Ausdruck mongoloider Armſeligkeit 
derbienen wil. Sidel die au gleicher Zeit imponieren und neben 
„beri . Sidafien und Japan iſt wie Alt⸗Amerika teifweifi 
und Zentralam bite ich e beeinflußt, weswegen beſonders in Indien 
und ralamerika ich ein dem neuzeitlichen Baroditil v blü end 
PER üppiger Dekorationsſtil entwickeln konnte. Bezeichnend it daß 
1 ) dieſe beiden Barockſtile auf derſelben Raſſenunterlage — heroid- medi. 
erran mit beginnenden mongoloiden Einwirkungen — aufbauen und ſo 


den engen inneren Zuſammenh i 
U 5 hang zwiſchen Raſſe und il i e 
radezu draſtiſcher Weiſe beurkunden. N Ne und Wauſtit im ge 


ha; 


Die Baukunſt der mittleren Zeit. 


Die altchriſtliche Architektur iſt, ſolange das Chriſtentun biege i 
Religion des römiſchen Weltreich Miſchmaſches wer, nur ein Konnte 
immer mehr berfallende helleniſtiſch⸗römiſche Kunſt. Ein neuer friſcher 
Geiſt kommt in ſie erſt, als die Germanen ſich dem Chriſtentum zu: 
neigten. Die oſtgotiſche und longobardiſche Herrſchaft in Italien blieb 
nicht ohne Einwirkung auf die Entwicklung des Bauftil, ja viele dunkle 
bisher ungelöſte Fragen des altchriſtlichen Bauſtils (beſonders der Vaſi. 
liken“) laſſen ſich eben nur durch germaniſche Einflüſſe erklären So in 
erſter Linie die den ganzen Stil bedingende Säulenſtellung im Inneren 
ſtatt wie in den früheren ſüdlichen Bauten im Außeren. Dieſe En . 
w icklu ng de r In nenarchitektur konnte doch nur von einer 
Raſſe ausgehen, die ſich mehr im Inneren der Wohnungen aufhält, alſo 
nur von der nordiſchen Raſſe. Ein zweites konſtruktives Motiv iſt die 
nordiſche altariſche Bienkorbhütte, welche in Stein ſtiliſiert in den 
ravenn at iſchen Zentralbauten und dem Grabe Theodorichs wieder 
auftaucht. In der Dekoration zeigten ſich germaniſcher Einfluß in der 


1 Vgl. Freiherr Goeler, 1. c. S. 28 ff. 
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Entwicklung des Würfel- und Trapez⸗Kelchkapitäls, der Rundbogenfrieſe 
(vgl. das „Zirkelornament“ vom Grabe des Theodorichs), in den Flecht., 
Band-, Ranken und Tierornament, und in dem ſich der Architektur 
unterordnenden Flächendekor. 

Der byzantiniſche Stil iſt raſſenhaft ganz ähnlich — nur in klei⸗ 
nereim Maßſtabe —ebenſo als ein im Mongolismus verdorrender Zeiten 
aft des ſich weiterentwickelnden Hauptaſtes zu erklären, wie die zentral⸗ 
und ſüdaſiatiſche Baukunſt. In dieſer Zeit haben wir auch für den im 
Mediterranismus verdorrenden Seitenaſt der altägyptiſchen Kunſt in 
dem „mauriſchen“ Stil ein frappantes Analogon. Alle dieſe paralle— 
len Stilentwicklungen ſind mit parallelen Raſſenmiſchungen verbunden, 
richtiger: durch ſie hervorgerufen. Sowohl der byzantiniſche als der 
niauriſche Stil ſchufen anfangs ganz Beachtenswertes, eben weil 
beide von Zeit zu Zeit Auffriſchung durch Oſt- und Weſtgotenblut, ſpäter 
durch die Kreuzfahrer bekamen. Als dieſe Blutzufuhr aufhörte, hörte 
auch jede baukünſtleriſche Entwicklung dieſer Stile auf. Die lebendige, 
zukunftsreiche Stilentwicklung ging von der dauernd von heroiſch⸗ariſchem 
Blut geſpeiſten frühchriſtlich-abendländiſchen Baukunſt aus. „So hat 
dieſe frühchriſtliche Epoche wieder zweckvolle klare Architekturanlagen ge⸗ 
ſchaffen, nachdem Jahrhunderte hindurch das Bauwerk den Ausdruck der 
Form hatte überwuchern dürfen, Bauten von vollkommener Sachlichkeit 
in der Anlage des Ganzen, ſowohl wie in der Form der Teile. Die 
Grundlagen für einen vollkommen klaren Architekturſtil, wie der doriſche 
es war, ſind wiedergegeben. Und wenn auch zunächſt der antike! Zentral- 
bau der Baſilikaform die Herrſchaft ſtreitig macht, ſo iſt es doch die 
Klarheit ihrer Anlage, der die Zukunft gehört. Der ‚romanische: Vauſtil 
in Deutſchland hat aus ihr die Erfüllung aller architektoniſchen Forde⸗ 
rungen geſchaffen.“ Worin der romaniſche“ Stil noch über den 
doriſchen Stil hinausging und wodurch er ſich als typiſch nordiſcher 
und daher heroiſch-ariſcher Stil zu erkennen gibt, find: Die Ausgeſtal⸗ 
tung der Dach- und Gewölbekonſtruktion zur höchſten Vollendung und die 
Anwendung der Flechtornamentik. Was den romaniſchen Stil vor allen 
anderen hiſtoriſchen Stilen ferners auszeichnet, iſt ſeine geradezu über · 
quellende Schöpferkraft, ſo gleichſam das letzte alle Begriffe überſtei⸗ 
gende Aufflackern heldiſcher Schaffensfrende ſymboliſierend. Trotz aller 
Harmonie und geſetzmäßig herber Strenge der Geſamtarchitektur, zeigen 
die Details wie die Frieſe, die Liſenen und die Kapitäler einen erſtaun⸗ 
lichen Reichtum der Abwechflung. Kein Kapitäl gleicht dem anderen. 
Jedes iſt neu erfunden, neu und originell in den Formen. Es langweilt 
den Arier, hundertmal dasſelbe zu ſagen. Es iſt raſſenhaft begründet, 
daß die höchſte Blüte der Baukunſt der Vergangenheit mit der letzten 
heroiſch-ariſchen Hegemonie -Cpoche zuſammenfällt. Damals war eben in 
Europa zum letztenmal ein ariokratiſches Zeitalter. Damals erreichte die 
Religion im ariomyſtiſchen Chriſtentum ihren Höhepunkt, die großen 
1 Der eigentlich wieder auf die nordische Bienenkorbhütte zurückgeht! 
1 Cohn⸗Wiener, I. c. S. 72. 

s Dieſer höchſt unglückliche Fachausdruck läßt ſich leider vorderhand durch einen 
anderen nicht erlegen. ä 
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Ordensmänner Bernhard, Norbert und Brun o, alle aus edlen 


ariſchen Geſchlechtern, ſchufen gegen die üppige ausſchweifende Lebens. 


weiſe und die verrotteten wirtſchaftlichen Verhältniſſe die großen alten 
Orden der Ziſterzienſer, Prämonſtratenſer und! arthäuſer, die die Arier 
wieder zur Ackerſcholle und zur Verinnerlichung zurückriefen. Damals 
erreichte die Muſik in der geiſtlichen Hymnik, die Poeſie in der echt 
heldiſchen Epit, die Malerei und Plaſtik in ihren ſtillen, großen, doch 
beſcheiden ſich der Architektur und dem religiöſen Geiſt der Zeit unter. 
ordnenden Formen und die Politik in der Eroberung des näheren 
Orients durch die Kreuzfahrer, Höhepunkte der materiellen und geiſtigen 
heroiſch-ariſchen Kultur, die uns heute trotz unſerer techniſchen Hilfs. 
mittel unerreichbar erſcheinen. Der romaniſche Stil erlangte bezeichnen. 
derweiſe am früheſten ſeine höchſte Vollendung in—Niederſachſen, alfo in 
einer zu der damaligen Zeit und zum Teil auch heute noch ſehr heroiſchen 
Landſchaft. Um mit meiner Schwärmerei für die „Romanik nicht in den 
Verdacht der Überſchwenglichkeit zu kommen, führe ich wieder eine be— 
ſonders überzeugende Stelle aus dem gewiß unbeeinflußten Buch 
Cohn ⸗ Wieners an: „Wir haben in der romaniſchen Kirche den 
edelſten Organismus zu leben, der ſeit dem dori- 
ſchen Tempel in der bildenden Kunſt geſchaffen 
worden ift... Der romaniſche Stil iſt ehrlich bis 
zur vollſten Zweckſchönheit.“ 
Der Urſprung des gotiſchen Bauſtils iſt Nordfrankreich. Die Gotik 
zerfällt in drei nicht ganz gleichwertige Abſchnitte der Entwicklung: 
1. den frühgotiſchen, bisweilen auch „über gangs“ Stil ge- 
nannt, 2. die Hochgotik, 3. die Spätgotik. Ich faſſe den früh⸗ 
gotiſchen Stil als einen dekorativ weitergebildeten „romaniſchen“ Stil 
auf, und er iſt noch als ein heroiſcher Stil zu bezeichnen. Die Hochgotik 
dagegen, die mit ihrem Vertikalismus und ihrem tüftleriſchen Stützen, 
Pfeilerbündel⸗ und Maßwerkſyſtem die Zweckkunſt völlig verdrängt, die 
Wand zerſetzt, überall auf Plaſtik und Effekt hinarbeitet, iſt bereits eine 
Übertreibung heroider Kunſtſchöpfung und gibt ſich dadurch als ein auf 
mediterranen Einfluß zurückgehender Raſſenmiſch.- und beginnender Ver⸗ 
fallsſtil zu erkennen. Die Stilentwicklung findet ihre Parallele in der 
politiſchen, wirtſchaftlichen und wiſſenſchaftlichen Entwicklung. Das Ende 
der Kreuzzugperiode fällt mit dem Siege des römiſchen Papſttums und 
ſomit mit dem Siege des Mediterranismus zuſammen. Die mediterranoi⸗ 
den Araber treten durch die italieniſchen Sceſtädte Venedig, Genua und 
Piſa und nicht minder auf Sizilien und Spanien mit Franzoſen, Ita⸗ 
lienern und Deutſchen in lebhaftere wirtſchaftliche und geiſtige Wechſel⸗ 
beziehung. Das friſche heroiſche Blut der Krenzſahrer züchtet die varder- 
aſiatiſchen, nordafrikaniſchen, ſpaniſchen, ſiziliſchen und griechiſchen 
Völker auf und gibt ihnen in Kunſt, Wiſſenſchaft und Politik poſitive 
Impulſe. Das Gegenteil tritt in den heroiſchen Stammländern, Nord⸗ 
frankreich und Deutſchland ein. Dort beginnt das allmähliche Aufſteigen 
der mediterranen Naſſenelemente, beſonders von den Städten aus. Das 


Cohn-⸗Wiener, J. c. S. 81. 
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Judentum findet dort einen ſtarken Rückhalt. Während die chen c 
und frühgotiſche Übergangskunſt noch geiftlichen und ritterli hen, 0 0 
heroiſchen Naſſenurſprungs war, wird die Hochgotik bereits eine au dlez 
sprochen ſtädtiſch bürgerliche Kunſt. Die Hochgotik iſt man aan 3 
vielleicht überraſchend finden — doch nichts anderes als die 0 ien 
rung der gleichzeitigen Scholaſtik und dieſe iſt mit ihrem f hwabha te 
Redeſchwulſt, ihrer ſinnloſen Wortdreſcherei und Morden eiue 
ypiſch mediterraniſche Schöpfung, ebenſo wie die bal enen N aus 
ſchweifende ins Uferloſe und Ungebändigte ſtrebende Spätere Y che zie 
immer komplizierter werdende Auszirkelung der, pot hac al rue 
riſſe, der Maßwerke, der „Fialen“, „Wimperge und an ird er 
pathetiſche vertikale überſchwang ſind typiſch mediterran. Man bir ni 
dagegen einwenden: 1. die franzöſiſche und deutſche Gotik ſei och I 
ein ſchöner Stil, 2. müßte, wenn meine Auſicht die richtige de in n 
ſüdlicheren mediterranen Ländern, alſo z. B. in Italien, der 2 dar d 
der Gotik zu ſuchen ſein. Zu 1 bemerke ich: Auch ich ‚finde besen. ie 
franzöſiſche und deutſche Früh. und Hochgotik mit Einſchrän ungen 
ſchön. Denn fie iſt gewiß nicht rein mediterranes, lone . om 
her oid-mediterranes Werk. Aber. innnerhin muß der zromanif N 5 i 
als der heroiſchere und edlere bezeichnet werden. Ich gebe ilberdich zu, 
daß es Geſchmackſache iſt, für den friihgotiſchen übergangsſtil au wär. 
men. Ich perſönlich habe für manche frühgotiſche Bauten, gerade mode 
ihrer die Herbheit des reinen romaniſchen Vauſtiles wal in das 
Schmuckfreudigkeit eine beſondere Vorliebe. Zu 2: In der Ta it dan 
typiſche Element des gotiſchen Stils, der Sp itz bo gen, am i ˖ 
an den arabiſchen und mauriſchen Bauten, alſo auf mediterranen KRONE 
nachzuweiſen. Dabei muß man feſthalten, daß der Spitzbogen nich Hot. 
man vielfach irrtümlicherweiſe annimmt, aus einor tonftruftinen 0 : 
wendigkeit hervorging. Er iſt urſprünglich ein reines Schmuckuot 10 das 
aus der zur Übertreibung neigenden mediterranoiden Raſſenpſyche zu 
erklären iſt. Beweis: die „geſtelzten“ Rundbögen, die „Sufeiienbögen „ 
die „Eſelsrücken“, die Stalaktitengewölbe der mauriſch.arabiſchen a 
ten. Und gerade der rein dekorative Zug, die Unſachlichkeit und Set 
loſigkeit zeichnen die italieniſche' Gotik aus. Die Nebenſachen des goti⸗ 
ſchen Stils, Wimperge und Fialen werden hier zur Hauptſache. 0 5 
Mit der Znnahme des mediterranen Einfluſſes in Frankreich un 
Deutſchland nähern ſich die Bauformen im ganzen und einzelnen in 
geradezu verblüffender Weiſe den ſüdlicheren mediterranen Berne 
Die Spätgotik zerſeßt das Gewölbe durch ein wirres Ri ppen ne , 
ſelbſt die Rippe und die kapitälloſen Pfeiler werden in unzäblige une 
entwirrbare Profilbündel aufgelöft, das. Ma . w erk wird wirt 
und kraus (Fiſchblaſen) und der Spitzbogen zum Eſelsrücken verball- 
bornt, Fialen, Wimperge und K rabben verkruſten von außen alle klaren 
Formen. Schematiſche Nüchternheit zeigt bereits mongoloide Cine 
an. Die Gatik iſt ebenſo ein dekorativer Stil wie die Barocke. „Hat doch 
(die Barocke) unzählige romaniſche Kirchen in ihren Geſchmack (von 


r Noch mehr die ſiziliſche und ſpaniſche — alſo rein mediterrauiode — Gotik. 
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außen) umzugeſtalten für nötig befunden, da ſie ihr kahl und nüchtern 


erſchienen, aber keine einzige gotiſche.“ Das war offenbar feiner Naſſen⸗ 


inſtinkt, der in der Gotik blutsverwandte Schöpfer witterte. 


Eine Gegenprobe liefert die engliſche und die norddeutſche Vackſtein⸗ 


Gotik. Die heroiden Engländer haben z. B. den gotiſchen Stil bezeichnen⸗ 
derweiſe als einen ihnen raſſenfremden Stil nie recht verarbeiten kön 
nen. Auf mich hat die engliſche Gotik immer den Eindruck eines gotiſch 
dekorierten Biedermeierſtils gemacht. Ahnlich betont die norddentiche 
Backſtein⸗Gotik (beſonders von den Deutſchrittern und Ziſterzienſern 
gepflegt) das Konſtruktive und hält in der Dekoration ſtrengſtes Maß. 


Oſtara-Poſt (abgeſchloſſen am 15. Juni 1914). 


Ich und meine fünf Jungen, Tagebuchblätter von Ferdinand Büttner, Ver⸗ 
tag Alexander Dunker, Weimar 1914, Mk. 3.—. „Ich und meine fünf Jungen“ 
von dem Verſaſſer den Manen Ludwig Woltmanns gewidmet, nimmt in der ge⸗ 
wiß nicht mageren pädagogiſchen Romanliteratur einen ganz hervorragenden 
Platz an. Schon die Widmung allein deutet an, welchen Zielen Büttner zu⸗ 
ſtrebt. Er gründet ein ganz im ariſchen Raſſengeiſt eingerichtetes Erziehheim 
„Neues Leben“, in welchem nur Raſſenarier Aufnahme finden, um allen auder⸗ 
raſſigen Einſlüſſen entzogen zu fein. Büttner hat mit dem Scharfblick des ernſten 
Forſchers und des wahren Künſtlers den Urgrund der Schäden und der Erfolg⸗ 
loſigkeit des modernen, eben der Raſſenvermiſchung und dem Tſchandalentum 
dienenden Unterricht⸗ und Erziehungsſyſtems aufgedeckt und uns gezeigt, wie 
es angepackt werden müſſe, wenn wir Wandel ſchaſſen und die ariſche Idee in 
Praxis, lebendiges Leben, in neue ariſche Menſchen umſehen wollen. . 
Die hohe und edle Tendenz des ganzen Buches wird durch die feine tünftlerifche 
Form, die der Verfaſſer feinen Ideen und Abſichten zu geben verſteht, in har. 
moniſcheſter Weiſe ergänzt. Eine ſtille, beſcheidene Vornehmheit durchweht das 
Werk und wirkt umſo nachhaltiger und tiefer auf den Leſer. 

Die Photographie des Gedankens von Friedrich Feerhow. Verlag von Max 
Allmann, 1913 Mt. 1.50. — Bei mediumituchen Versuchen iſt es von größter 
Wichtigkeit, ihre Realität auch exakt nachzuweiſen. Die Kühnheit der Experimente, 
die Produkte unſerer Gehirntätigkeit — die Gedanken — als reale Dinge zu be⸗ 
handeln, fie mit Hilfe der photographiſchen Platte — alſo chemilch nachzu⸗ 
weiſen, iſt der Inhalt des genialen Schriftchens. Fr. Rainald. 
Wie es gemacht wird! Die Technik ſchwindelhafter Pſychophänomene von Fried⸗ 
rich Feerhow. Verlag „Brandler Pracht“, Berlin. Mk. 1:50. Die ernſien, auf 
wiſſenſchaftricher Baſis arbeitenden Okkultiſten, Spiritiſten und Aſtrologen ge» 
winnen von Tag zu Tag an Terrain, was ihnen bisher infolge der ungeheuren 
Schwindeleien vieler Ausbeuter in der Weiſe erſchwert wurde als der zweiſelnde 
Laie ons den Vorführungen und Machenſchaften dieſer Schwindler irregeleitet 
wurde. Der Verfaſſer gibt den Intereſſenten in ſeinem Werklein ganz vorzüg⸗ 
liche Weiſungen, die ihm, ob echt oder unecht, zu unterſcheiden lehren. 

Fr. Rainald. 

Die Heilkräſte des Logos von Peryt Shon, Verlag „Brandler⸗Pracht“, Verlin. 
Mt. 1.50. — Die Logvslehre iſt die wichtigſte Ergänzung der wiſſenſchaftlichen 
Medizin, der ſogenannten Pſychv⸗Therapie und des magnetiſchen Heilverſahrens. 
Die wunderbaren Kräfte, die der Menſch latent in fich ſelbſt trägt, müſſen. nur 
geweckt werden, welche Aufgabe der Aulor durch die belehrenden und aufklären⸗ 
den Ausführungen bei einem Großteil feiner Leſer in anregender Weile zu 
loͤſen hofft. Fr. Rainald. 


»Cohn⸗Wiener, J. c. II, S. 43. 


S 15 D 


Amadis 1. Teil, Königskinder, von Graf Arthur Bobinenn. Verlag 
E. Mathes, Leipzig, Mk. 3.0. Freunde des berühmten Veclaſſere, veröffent. 
lichen das nachgelaſſene Meiſterwerk Amadis, deſſen erſter von drei Teilen uns 
vorliegt. Graf Gobineau hat in dieſes Buch ſeine urinnerſten Lebensgefühle, ſeine 
raſſenethiſchen Anſchauungen und Ideale in einer Art hineingegoſſen, wie wir 
fie köſtlicher und überzeugungstreuer in der Weltliteratur kaum wiederfinden. 
Amadis iſt das Hohe Lied der weißen ariſchen Raſſe und wird jedem weſens⸗ 
verwandten Leſer tieſwurzelnde Eindrücke verſchaffen. Der Vand iſt mit einer 
Vorrede der Gräſin La Tour eingeleitet, welche in prägnantejter Form Auf⸗ 
ſchluß über das Leben und Streben des erlauchten Geiſtes des letzten Sproſſen 
eines adeligen Wickingergeſchlechtes erteilt. Vorzüglich zu loben iſt ebenſo die 
klaſſiſche Überfepung des jungen Dichters M. O. Johannes als lach bie ger 
Ichmadvolle Aufmachung des Werkes. Auf doi r. s gering 
Die Zwillingsbrüder, Sport⸗Luſtſpiel in zwei Aufzügen von Johannes He , 
N C. 14 0 Steinebächs Verlags buchhandlung. München, 1913, Mk. 1.—. Gur 
oft kommen Winterſport⸗VBereine in die Lage, zur Ergänzung ihres gefhrugrammeö 
auch kleine Luſtſpiele zu verwenden. Statt der gewöhnlichen ſeichten Koſt würden 
wir den vorliegenden ebenſo luſtigen als geifte und gehaltvollen Zwei- Atter 
empſehlen. Der Verfaſſer hat ſich auf dieſem Gebiete bereits des öfteren mit 
großem Glück und Geſchick verſucht. Auch diesmal entzückt er uns durch den 
lebendigen Dialog und die natürlichen und klangſchönen Verſe. 
Kurze Vorbemerkung über eine Reiſe in Vongalnville und Bnka („Korreſp.⸗ 
Bl. der d. Geſellſch. f. Authr., Ethnol. u. Urgeſch. XLIN, Verlag Vieweg, Braun . 
ſchweig,) und Reiſeeindrücke ans Buka“ und Bougainville („Mitteilungen er 
geogr. Befelich, in Munchen“, VII) von Dr. Ernſt Frizzi. — Im Jahre 
1911/12 unternahm der verdienſtvolle öſte rreichiſche, jetzt in München auſäſſige 
Anthropologe Dr. Ernſt Frizzi eine Forſchungsreiſe nach Buka und Vougain⸗ 
ville (zwei deutſchen Südſee⸗JInſeln). Die vielen und großen perſönlichen Opfer, 
die Dr. Frizzi dieſer Unternehmung widmete, haben ſich reichlich gelohnt. Dem 
Forſcher gelang es als Erſten, in das Innere dieſer unbekannten Inſeln vorzu⸗ 
dringen und genaue Körper- und Schädelmeſſungen an den Eingeborenen vor⸗ 
zunehmen. Das Geſamtbild iſt — wie bei der primitiven Naſſe immer — das 
Bild einer Miſch⸗ oder beſſer Integral -Raſſe, die eine große Variations breſte zu, 
läßt. So wie alle Arbeiten Frizzis zeichnen ſich auth die vorliegenden Aufſätze 
durch knappe ſachliche aber klare Kürze und exaktes, unbedingt verläßlithes 
Material aus. , 2 hard Wreitner (Bruns 
Krlegstagebuch Valkankrieg 1913, von Dr. Burg har rei ner N 
Sturne), Verlag Braumüller, wien, 1913, Mk. 3.—. Burghard Breitner, als 
Noveuin und Dramatiker unter dem Namen Bruno Sturm einer zahl⸗ 
reichen Schar von Anhängern und Freunden bekannt, ſchildert zin dem naß 
gemein ſeſſelnd geſchriebenen Band ſeine Erlebniſſe als Arzt des Roten zue des 
während des Balkankrieges. Dr. Breitner ſchildert mit der ſachlichen Nu ie e 
Mediziners, mit dem Stilgefühl des Künſtlers und Dichters, aber mehr noch 05 
was uns am beiten gefällt — mit dem warmen, leidenſchaftlichen Herzen ede 
vornehmen, mitſühlenden Menſchen. Gerade als ſolcher hat er es dener dat 
ſtandalöſe Treiben der „freiwilligen“ Krankenſchweſtern einer vernichten en 1 
zu unterziehen. Für dieſen Mut müſſen wir Dr. Breitner beſonders dan en. 
wenn wir auch den Mebiginer mend empfehlen dieſem Vuche nicht unterſchäben. 
Wir können das Buch nur dringendſt empfehlen. un 
Das ran des Auslandes ſeit 1800. von Otto Hauſer, R. Joigdandden 
Berlag, Leipzig. 1913 — Mt. 3.—. Otto bauſer häte li in kürjeiler dea en 
Ruf eines Literarhiſtoriters erſten Ranges und umfaſſendſter Univerſalitä dee 
worben. Sein Wiſſen iſt ebenſo bewundernswert wie die große Kun. m ter 
er den überreichen Stoſf zu gliedern und dem Leſer zu vermitteln veriie 8 ar 
dieſen Band geleſen hat, der iſt in der dramatifchen Literatur des aus ange 
ſattelſeſt und hat einen klaren Überblick über die ſes fo ſcluwer überjeh an 0 
diet mit dem denkbar geringſten Zeit- und Koſtenauſwand bekommen. fer. 
ganz außerordentlichen Wert erhält dieſes Buch — wie überhaupt alle an aden, 
ſchen Bücher — noch dadurch, daß der Verſaſſer Tupenſorſcher iſt un i 
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Dramatiker auch ſorgſältig ſein Außeres und feinen Raſſenwert ſixiert. Wer Lite⸗ 
raturgeſchichte modern ſtudieren will, für den kommen nur die Hauſer' jchen 
Lite raturgeſchichten in Betracht. 

A concise old Irish Grammar and Raeder by Julius Pokorny Ph. D 
LL. D. Part I: Grammar, M. Niemeyer, Halle, 1914. — Der Band if ein 
gelungener Verſuch auf kleinſtem Raume eine als verlüäßliches Nachſchlagewerk 
dienende Grammatik der ſchwerſten indogermaniſchen Sprache, des Klt⸗Iriſchen 
zu geben. Den Wert und die Verwendbarkeit erhöht der Umſtaud, daß die Gram⸗ 
matik nicht rein deskriptiv, ſondern auch vergleichend iſt. Der Leſer ſindet zu 
jedem Wort die urkeltiſche, beziehungsweiſe indogermaniſche Grundform an⸗ 
gedeutet. Auch Worte ſtammverwandter Sprachen werden beigezogen, ſo daß 
man wohl alles in allem jagen dann, Porornys Old irish Grammar wird jedem 
vergleichenden Sprachforſcher ein willkommener und mit der Zeit unentbehr⸗ 
licher Behelf werden. L. L. 
Der blonde Gott, I: Des Weltherrn Haßt von Elleg ard Ellerbeck, Ver 
lag „Ozeana“, Wilhelmshaven, Mk. 1.50. — Ellegard Ellerbeck iſt ein neuer, 
glückverkündender Stern am deutſchen Dichter⸗Himmel. Zum erſtenmal, daß ein 
deutſcher Dichter bewußt als ein Prophet und Anwalt der blonden heldiſchen 
Nafje auftritt, ihr Werk und ihr Leiden ſchildert. Die Handlung fpielt zu Zeiten 
des Kaiſers Tiberius und in Rom. Das gibt dem Dichter Gelegenheit das jugend⸗ 
Teiche, ungebrochene Germanentum neben das angefaufte, verworſene Mittel- 
ländertum zu ſtellen. Wir wünfchten den Schauspielen Ellerbecks nicht nur 
Verbreitung durch den Druck, ſondern auch einmal Aufführung auf einem der deut⸗ 
ſchen Freilich Theater; Sprache, Handlung und Inhalt würden auf die Zuhörer 
einen überwältigenden Eindruck machen. \ 
Ainjchriften ariſcher, im Deutſchen Reiche wohnender Arzte mit Charakteriſtik 
und Betätigungsgebiet im öffentlichen Leven werden von einem „Oſtara“⸗Leſer 
erbeten. Gefällige Einſendungen an die „Oſtara“, Mödling bei Wien. 
Allgemeine Grundſätze der Freimaurerei von Theodor Volkening, Leipzig, 
1913, 20 Pf. — Das kleine Büchlein iſt eine verläßliche und ſehr verwendbare 
Einführung in bas Weſen der ſogenannten freien Johannis⸗Logen⸗Freimaurerei, 
die bekanntlich dem jüdiſchen Einfluß weniger unterworfen ſind. 

Das muſikaliſche Sehen“ von Dr. Karl Lacker, Verlag Lenfchner-Lubenzty, 
Graz, 1913. — Dr. Lacker in Graz iſt eine hochoriginelle Erfindung gelungen. 
Mit Hilfe feiner „Quinten⸗Uhr“, ſeines „Tonſchiebers“ und feiner „Tranſponrier⸗ 
Uhr“ hat er experimentell die Richtigkeit und praktiſche Verwendbarkeit ſeiner 
graphiſchen Mnuſiktheorie erwieſen. Dieſe graphiſche Methode ermöglicht nämlich 
in ebenſo genialer als einfacher Weiſe, das akuſtiſche Bild in ein optiſches Vild 


umzuwandeln. 
Mazdazuan Wiedergeburt von Dr. O. 3. Haniſch überſetzt von D. Ammann, 
Mazdaznan⸗Verlag, Leipzig. — Wiedergeboren, Nengeboren werden durch ein 


naturgemäßes Leben, durch ureinfache, billige Hausmittel, neugeboren zu werden 
zur körperlichen und geiſtigen Reinigung, das iſt der Inhalt dieſes ebenſo an⸗ 
regend als leichtverſtändlich geſchriebenen Buches. Mag der Verfaſſer der oder 
der, fo oder fo fein, fein Buch und feine Natfchläge find gut. 

Der Parſifal⸗Schutz eine Ehrung des Meisters? von Friedrich Weber: 
Nobinc, Theater⸗Archiv⸗Verlag, Vertin SW., 1913, Mk. 1.—. Der Berfafier ver: 
ficht die Anſicht, daß es für Wagner und die Allgemeinheit beſſer ſei, daß die 
Schutzfriſt zu Ende ſei. Denn jetzt könnte die „breite Maſſe“ ſich an dem Kunſt⸗ 
werk erfreuen. Leider hat der Parſiſal⸗Geſchäftsrummel dem Verfaſſer unrecht 
gegeben. Jeder ſchöpferiſche Schriſiſteller muß vielmehr bagin wirken, daß geiſtiges 
Eigentum genau denſelben Schuß erhalte wie Sach⸗Eigenkum. Weil dies dem 
deutſchen Volk noch nicht klar geworden iſt, iſt der geiſtige Arbeiter in Deutſch⸗ 
land ſchlechter entlohnt als ein Holzhacker. Daher: Unbegrenzte Schußdauer und 
Vererbbarkeit des geiſtigen Eigentums. Gemeinfreie Werke gehören dem Staat, 
der ihre Publikation verpachtet und den Pacht⸗Erlös für eine Kranken⸗, Penſiuns⸗ 
und Lebens⸗Verſicherung für ſchaſſende Künſtler, Gelehrte und Techniker ver- 
wenden ſoll. ö 
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